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“Manche verstehen einfach nicht, dass es um mehr geht, als das Leben nur der Länge nach abzuleben. Auch die Breite will genutzt werden.”


Fredy Gareis


“...wo die Schaumkronen wippen, an der Seeluft zu nippen. Ohne Salz auf den Lippen schmeckt das Leben so fad...”


Singadjo




EINIGE WORTERKLÄRUNGEN


Auge: Tauwerks-Schlinge, eine geknüpfte oder gespleißte Schlaufe


Backschaft: ursprünglich Essgemeinschaft an Bord von Segelschiffen, heute gleichzusetzen mit Küchendienst


Backskiste: aufklappbare Sitzbank zum Verstauen von Ausrüstung oder persönlichen Sachen


Bändsel: dünnes, kurzes Stück Leine


Besansegel: Segel am Besanmast, am hintersten Mast vieler Segelschiffe


Bodden: flaches, buchtartiges Küstengewässer, abgetrennt von der offenen See durch Inseln und Halbinseln


Bootsmannstuhl: ein Sitz mit Sicherheitsgurt und Werkzeughalterung, mit dem jemand für auszuführende Arbeiten in die Takelage hochgezogen werden konnte (wie früher und auch heute noch oft üblich bestand das Ganze auf der Yukon aus einem Brett und einem Strick)


Buhnen: Pfahlreihen, Stahlspundwände oder Steinwälle als Wellenbrecher und Strömungsbremse


Colin Archer: norwegischer Bootsbauer und -Konstrukteur (1832-1921), entwarf und erbaute eine Vielzahl von besonders seetüchtigen Segelschiffen, welche zum großen Teil als Rettungs- oder Lotsenboote zum Einsatz kamen


Davit: kranartige Vorrichtung zum Hieven und Fieren von Lasten bzw. zum Aussetzen von Rettungsbooten


Djembe: westafrikanische, hölzerne Trommel (wird mit bloßen Händen gespielt)


Drumsticks: die “Stöcke”, mit denen Schlagzeug gespielt wird


Fender: Polster oder Puffer, der z.B. beim Anlegen zwischen Schiff und Kaimauer oder zwischen zwei Schiffen zum Einsatz kommt


Fluke: Schwanzflosse von Walen


Gaffel: am Mast befestigte, schräg nach oben ragende Spiere, die nach oben und unten verschiebbar ist und an der das Segel “hängt”


Gaffelklaue: die gabelförmige Holzklaue an dem Ende der Gaffel, das den Mast umschließt


Gammel Dansk: dänischer Magenbitter


Ganja: umgangssprachlich (und indisch) für Marihuana


GFK: glasfaserverstärkter Kunststoff


Gigbag: gepolsterte Tasche für Musikinstrumente


Haikutter: hat nichts mit Haifang zu tun, sondern mit der effektiven und schnellen Arbeitsweise dieser dänischen, segelnden Fischereifahrzeuge


Holzteer/Wurzelteer: hergestellt durch trockene Destillation von


Nadelholz, Verwendung als natürlicher Fäulnisschutz von Holz und (Naturfaser-)Tauwerk


im Päckchen liegen: das Festmachen mehrerer Boote längsseits aneinander wegen mangelnder Liegeplätze im Hafen


Jam-Session: spontanes Zusammenspiel von Musikern, es wird ungeplant einfach drauf los gespielt


Kalfatern: das Abdichten der Zwischenräume an Deck und Außenhaut eines Bootes mit Werg/Baumwolle und Holzteer/Pech


Kielschwert: absenk- und einholbare Platte zur Verminderung der Abdrift des Bootes, sinnvoll in flachen Binnen- oder Boddengewässern


Kreuzen: im Zickzackkurs zu einem Ziel segeln, das in direkter Windrichtung liegt (direkt gegen den Wind segeln funktioniert ja nicht)


Klüverbaum: Spiere, die über den Bug eines Seglers hinausragt


Klüvernetz: Netz unterm Klüverbaum


Löschen: das Entladen eines Schiffes


Marlspieker: dornartiges Werkzeug zum Spleißen


Moltebeeren: Rubus chamaemorus, auch Torf- oder Sumpfbrombeere genannt, Wahrzeichen Lapplands, manchem bekannt als Likör, als Marmelade von Ikea oder von der finnischen 2- Euro-Münze; eine der teuersten wildgesammelten Beeren


Nehrung: schmale Landzunge, die eine Bucht oder einen Brackwasserbereich nahezu oder auch vollständig umschließt und somit vom offenen Meer abtrennt


Oliver Shanti: New Age/ Weltmusik - Produzent und Musiker


Permakultur: nachhaltiges Konzept für Landwirtschaft und Gartenbau, das auf Nachahmung/Beobachtung natürlicher Ökosysteme und Kreisläufe anlehnt


Pinne (Ruderpinne): Hebel, mit dem das Ruder zum Steuern bedient wird


Pissette: entsprechend geformtes Neoprenteil zum Einkleben in den Tauchanzug, damit Mann im Fall der Fälle nicht in selbigen pinkeln muss


Pølser: dänisch für “Würstchen”


Reffen: zeitweiliges Verkleinern der Segelfläche bei zunehmender Windgeschwindigkeit


Riemen:= Ruderriemen, umgangssprachlich Ruder genannt (z.B. beim Ruderboot)


Rigg: Takelage eines Segelschiffs (Masten, Tauwerk usw.)


rollen und stampfen: Bewegung des Bootes im Seegang um seine Längsachse (rollen) und seine Querachse (stampfen)


Samen: Bewohner Lapplands


Saling: Metallprofil oder Rundholz, das die Wanten querschiffs spreizt


Seemeile: 1852 Meter


Schanzkleid: fest mit dem Deck verbundene, niedrige Wand zum Schutz gegen Überbordfallen (anstelle einer Reling)


Schot: Leine zum Bedienen der Segel


Slip/Slipsteg: Anlage, um Boote an Land ziehen oder zu Wasser lassen zu können


Spiere: Rundholz


Spleißen: Verbinden von Faser- oder auch Drahttauwerk durch Verflechten der einzelnen Garnstränge (Kardeele)


Stabkirche: hauptsächlich in Skandinavien vorkommende hölzerne Kirchen, deren gesamte Dachkonstruktion auf einem Tragwerk aus senkrechten Pfosten - Stabbau genannt - ruht


Stage: Drahtseile, die den Mast in Längsrichtung des Schiffes halten


Stenge: Verlängerung des Mastes (ursprünglich gab es auf Segelschiffen mehrteilige Masten aufgrund der gewachsenen Holzlängen)


Talje: Kombination von Tauwerk und Blöcken (Gehäuse mit drehbaren Rollen oder Scheiben) nach dem Prinzip des Flaschenzuges


Tampen: kurzes Stück Tauwerk/Endstück einer Leine


Verholen: ein Boot ohne Gebrauch von Motor oder Segel mithilfe von Bootshaken/Leine/von Hand bewegen - z.B. zu einem anderen Liegeplatz


Vollzeug: unter vollen Segeln (alle Segel gesetzt, kein Reff)


Vorpiek: der vordere Raum im Vorschiff, unmittelbar am Bug


Wanten: Drahtseile oder massive Stangen zur seitlichen Verspannung des Mastes


„There’s an open road for every wild heart…”


The New Roses





03. AUGUST 2003


Endlich liegt es vor mir - das Land der wilden Götter. Heimat von Elchen und Wikingern, Traumziel unzähliger Angler, Inbegriff ungezähmter Natur und Weite, Schauplatz von Polarlichtern und Wasserfällen, von Bergen, Gletschern und Fjorden, Tummelplatz von Trollen, Wald- und Wassergeistern. Wie oft habe ich davon geträumt, dieses Land kennen zu lernen und zu entdecken. Und nun stehe ich mitten in der Nacht auf dem Sonnendeck der Fjord Norway und bin begeistert von all den Schären, durch die unsere Fähre leise vibrierend ihre 31000 Bruttoregistertonnen in Richtung Hafen von Egernsund schiebt. Dort wird auf dem Weg nach Bergen, auf dem ich mich gerade befinde, ein Zwischenstop eingelegt. Es ist eine halbe Stunde vor Mitternacht, der Mond steht über dem Meer, umgeben vom letzten Hauch eines Abendrots, und weit draußen glimmen die Positionslichter von Tankern und Bohrinseln. Wenn ich landwärts blicke sind noch keine großen Berge zu sichten, aber der raue Charme dessen, was ich sehe, packt und berauscht mich unweigerlich.


Aufgrund der Tatsache, dass wir schon eine ganze Weile in Sichtweite zum norwegischem Festland durch die Nacht schippern, kriege ich schon mal eine kleine Ahnung von der Ausdehnung Norwegens, immerhin haben wir noch fast zehn Stunden Fahrt vor uns bis wir in Bergen anlegen, das ist noch immer der Süden des Landes!


Aber nicht umsonst zählt Norwegen zu den flächengrößten Ländern Europas. Vor allem die Längenausdehnung ist beeindruckend. Durch die vielen Fjorde, die teilweise recht weit ins Land hineinreichen, kommt Norwegen auf über 24000 Kilometer Küstenlinie.


Zurück in meiner Kabine und diese Zeilen schreibend, erklingen aus dem Radio wilde Metal-Melodien. Sehr schön. Ich mag handgemachte Musik, und wer es gerne etwas härter mag wird der einen oder anderen der zahlreichen Bands aus Norwegen schon begegnet sein. Das ist irgendwie auch so ein Klischee, der Black Metal und Norwegen. Ich habe sofort das Bild vor Augen: der Durchschnitts- Norweger bei der Dienstbesprechung, beim Kochen, Bügeln, Kinder-ins-Bett-bringen - alle haben sie den Lautstärke-Regler aufgedreht und sind voll am Abrocken.


Mein Körper ist müde und mein Geist aufgeregt, hoffentlich finde ich Schlaf. Habe jetzt meinen Weckalarm am Handy eingestellt, damit ich morgen früh bei Tageslicht noch was zu Sehen bekomme, bevor wir anlegen.





3 WOCHEN VORHER


Es ist ein heißer Tag im Juli, als ich mit meinem Bruder Paul im Hafen von Zecherin auf Usedom vor dem Seeadler stehe und wir den Anleger mit allerlei Kram und Klamotten blockieren. Paul, zwei Jahre jünger als ich, ist Bootsbauer und hat vor einiger Zeit den Seeadler erstanden, einen ollen Jollenkreuzer aus den 60er Jahren. Mit seinen knapp acht Metern sollte er uns Beiden für ein paar Tage genug Platz bieten, uns und dem ganzen Zeug hier auf dem Steg. Wir haben mit dem stählernen Kahn schon ein paar Tagestörns gemacht und wissen, dass er sich gut segeln lässt. Diesmal soll es etwas weiter gehen bis auf die Insel Langeland in Dänemark. Wir wollen dort in Rudkøbing ein paar Freunde und Bekannte treffen und uns ein paar schöne Tage machen, bevor Paul dann zurückfährt und ich weiter Richtung Norden reise. Ich möchte mich mit möglichst wenig Ausgaben und Gepäck bis nach Norwegen durchschlagen und genauso auch Land und Leute kennen lernen. Es gibt noch keinen genauen Plan, außer dass ich per Anhalter reisen und mir das Ganze mit Gelegenheitsjobs finanzieren will. Ich lass dass mal alles auf mich zukommen… Das Beste ist: ich habe mir keinen Termin gesetzt, an dem ich zurück sein muss, ich habe alle Zeit der Welt. Auszeit mit open end. Großartig!


Aber bis jetzt sind wir ja noch nicht weit gekommen, als Erstes muss nun mal alles vom Steg ins Boot und sinnvoll verstaut werden. Das Gute ist, auf ein paar Kisten steht schon drauf was drin ist, zum Beispiel Tuborg Øl oder Flensburger, voll praktisch.


Inmitten der Yachten und all ihren geschniegelten Besitzern mit Segelsportklamotten und verspiegelten Sonnenbrillen stechen wir beiden langhaarigen Halbnackten schon etwas hervor, skeptische Blicke streifen unsere Fuhre und unser Boot. Der Seeadler, einst auf der Wolgaster Peenewerft als Gesellenprojekt gebaut, sieht, milde ausgedrückt, etwas heruntergekommen aus. Hier und da blättert die weiße Farbe ab oder sieht mehr nach gelb als nach weiß aus, man sieht lieblos ausgebesserte Stellen am Rumpf und Rost, aber Paul hat Mast und Baum erneuert und vereinzelt ein paar Schrauben ersetzt, außerdem ist der Lukendeckel neu und der Kompass noch fast jungfräulich. In der Bilge sieht es recht gammelig aus und es fliegen noch die Flaschendeckel vom letzten Festmacher-Bier herum, aber da kommen demnächst sicher noch einige dazu. Luftkammern im Rumpf, die das Boot im Falle einer Kenterung und des damit verbundenen Volllaufens mit Wasser an der Oberfläche halten, sind auch nicht vorhanden, dafür umso mehr Stauraum fürs Gepäck. Mein fetter Rucksack, mit allem, was ich in den nächsten Monaten zu brauchen gedenke, nimmt schon einiges an Platz weg und meine Gitarre kommt auch mit (vielleicht kann ich mir damit auch was dazuverdienen wenn’s eng wird, als Straßenmusiker? Vielleicht wirft man mir dann Geld zu, damit ich aufhöre zu singen?). Den Gedanken, wie es wohl wird mit meiner Mobilität bei dem Gewicht oder falls ich mal ein Stück Weg zu Fuß bewältigen muss, verdränge ich erst mal. Es folgen noch Decken und Klamotten, Pauls Djembe, Bier und Trinkwasser, ein Beutel Zwiebeln, Reis und Nudeln und ein paar Äpfel. Gegen Skorbut, sicher ist sicher. Außerdem gesellen sich noch diverse Tampen und Seile dazu, ein zweiter Anker und eine Taschenlampe. Als ich unseren Trinkwasser-Kanister befülle erhebt sich auf der Motoryacht nebenan ein sonnenverbrannter, mit Goldkettchen behangener Rentner - seine Haut erinnert mich an die einer uralten Schildkröte - und erkundigt sich, wo die Reise hingehen soll.


Ich versuche wie ein erfahrener Seefahrer auszusehen und ernst zu bleiben, als ich sage: ”Neuseeland!” Auf der Sonnenliege neben ihm richtet sich ein weiterer potenzieller Hautkrebs-Kandidat auf und eine Frauenstimme erwidert mit Blick auf den Seeadler: “Na dit glob’ ick ihnen nich’.”


Mein Bruder feixt und wir werfen uns laut ein paar Floskeln im breitesten Thüringer Dialekt zu, so wie man ihn auf dem Dorf spricht. Die beiden gucken entgeistert und haben kein Wort verstanden. Wir sind aufgedreht, wollen langsam die Leinen los machen und den Hafen hier hinter uns lassen, auf zu neuen Abenteuern! Uli, Pauls Freundin, hat mit dem Auto noch ein paar vergessene Kleinigkeiten hergebracht, dann verabschieden wir uns und schmeißen die Leinen los. Endlich!


Mit geblähten Segeln und aufrecht an der Pinne stehend - verlassen wir nicht den Hafen. Stakend und mit dem Bootshaken überall abstoßend dümpeln wir mit müde flatternden Segeln aus dem Hafen, wir haben nämlich keinen Wind und auch keinen Motor dabei. Für unsere Tagestouren hatte Paul meistens einen Außenborder von jemanden geliehen bekommen, aber für diesen Törn nicht. Wäre auch nicht abzusehen, wann sich der Außenborder wieder hier einfinden würde. So treiben wir mehr als das wir segeln aus dem Hafen und den Peenestrom entlang, lassen erst Wolgast und später Peenemünde hinter uns. Wir versuchen jedes Lüftchen mit unseren 22 Quadratmetern Segelfläche einzufangen, es geht schleppend vorwärts und die Sonne dort oben am wolkenlosen Himmel gibt alles. Wir wechseln uns an der Pinne ab und halten die Füße ins Wasser, wägen verschiedene Routen für Dänemark ab. So langsam nähern wir uns dem Greifswalder Bodden, endlich offenes Wasser in Sicht! Mit der Aussicht auf eine kleine Brise steigt auch unsere Stimmung. “Paul, hol doch mal die Seekarten raus, wir müssen unseren Kurs festlegen!” rufe ich meinem Bruder zu, der gerade einige Sachen in der Vorpiek umpackt. “Seekarten? Na, wo hast du sie denn hin gepackt?” “Ich? Du hast sie doch eingepackt, lagen doch bei Uli im Auto! Sag nicht du hast sie liegengelassen?!” Genervt fängt Paul an in der Ablage zu kramen und fördert unter angefangenen Tabakspäckchen, Bändseln und Zetteln einen zerknitterten ADAC-Straßenatlas zu Tage und hält ihn triumphierend in die Höhe: “Alter, Seekarten sind für Anfänger! Außerdem schippern wir doch an der Küste lang.” Das geht ja gut los, aber was soll’s. So wie die Karte aussieht, hoffe ich das sie gedruckt wurde, als es die Ostsee schon gab. Ohne lang zu überlegen beschließen wir Kurs Rügen und segeln bei mäßigem Wind durch den Greifswalder Bodden, um schließlich im Hafen von Lauterbach anzulegen. Auch wenn es langsam anlief blicken wir selbstzufrieden auf unsere erste zurückgelegte Etappe zurück und freuen uns auf die Kommenden. Wir machen uns ein Bier auf und holen Gitarre und Djembe raus.


Als wir am nächsten Morgen aus der Koje kriechen ist alles diesig und grau, keine Spur vom blauen Himmel. Als wir ablegen, rauscht unser Reifen, der uns als Fender dient, auf Nimmerwiedersehen ins Hafenbecken. Also machen wir noch mal kurz fest und “organisieren” im Morgengrauen einen Neuen, einen schwimmfähigen diesmal.


Im Laufe des Vormittags verzieht sich der Dunst und der Himmel klart auf, der Wind ist heute auf unserer Seite und wir kommen gut vorwärts. Im Strelasund ist voll was los, Boote, Angler, kleine Fähren, Fahrgastschiffe... Zu wissen, dass wir, wenn es eng wird, nicht mal eben den Außenborder anschmeißen und einer Gefahrensituation ausweichen können, erfordert sehr viel unserer Aufmerksamkeit. Aber schließlich legen wir in Stralsund an und die Anspannung verfliegt. Wir müssen auf den Brückenzug warten. Mittlerweile ist es wieder unerträglich heiß, wir springen andauernd ins Wasser, weil es nicht anders auszuhalten ist. Wir müssen 4 Stunden warten und nutzen die Zeit außer zum Baden, um mal richtig klar Schiff zu machen und etwas an unserem Kahn herumzuputzen. Die Tatsache, dass wir uns bei dem Gebade und Geschwitze nicht die Mühe machen irgendwas anzuziehen, veranlasst einzelne Passagiere vorbeiziehender Fahrgastschiffe immer mal wieder zu johlen und zu pfeifen, wir grinsen und winken zurück... Zwei, drei Bier bei der Hitze und man legt eine heitere Gleichgültigkeit an den Tag, über die wir selbst immer wieder lachen müssen. Die Sonne scheint, es ist Sommer, wir sind auf dem Wasser und das Bier reicht auch noch ein paar Tage. Oh happy day.


Ich beschließe, unsere Zwangspause zum Kochen zu nutzen. Da wir geschützt in Lee liegen und gerade nicht umherschaukeln krame ich meinen Campingkocher hervor und fülle unseren einzigen Topf im Strelasund mit für Nudeln perfekt gesalzenen Ostseewasser. So werden wir das noch oft handhaben, wozu sollen wir in unser Trinkwasser Salz kippen, wenn wir den ganzen Tag im Salzwasser umherdümpeln? Man muss halt nur aufpassen, dass man keine Qualle mitkocht. Als die Nudeln bissfest sind brate ich Zwiebel- und Wurststücke an und schmeiße dann alles zusammen, ein paar Kräuter und etwas Olivenöl ran - fertig. Uns fällt auf: wir haben keine Teller dabei. Hm. Paul fragt: “Hast du zufällig Besteck im Rucksack?” Betretendes Schulterzucken meinerseits. Habe ich glatt vergessen. Ich habe mein Finnmesser dabei, aber damit zu essen scheint mir doch zu gefährlich. Wir überlegen, welches Werkzeug wir als Besteck missbrauchen könnten, als Paul zwei Holzkeile aus der Backskiste hervorzaubert: “Besser als mit den Händen essen!” Das war bestimmt lustig anzusehen: wir beiden nackten Langhaarigen, den Topf zwischen uns, mit Holzkeilen Essen in uns reinschaufelnd. Wie ein paar Höhlenmenschen. Schade, dass es davon kein Foto gibt.


Nachdem sich die Brücke dann irgendwann für den Verkehr zu Wasser geöffnet hat, geht die Reise bei gutem Wind weiter. Wir rauschen dahin, dass es eine Freude ist. Nach den vier Stunden des Wartens können wir gar nicht genug Speed kriegen. Links das Festland, rechts die Insel Rügen und wir dazwischen. Wir genießen den kühlenden Luftzug. Im Kubitzer Bodden müssen wir dann allerdings gegen den Wind kreuzen, und als uns das Fahrwasser zu schmal zum Kreuzen wird drehen wir bei und laufen in der Gemeinde Klausdorf den Hafen (Barhöft) an. Da der Seeadler vom Bootstyp her eher in Binnen- und Küstengewässern zuhause ist, nehmen wir die Fahrwasser-Betonnung nicht zu genau, aber hier im Bodden schwankt die Wassertiefe zwischen zwei, drei Metern und ein großer Stein am Grund kann uns dann schnell zum Verhängnis werden. Und ist das Kielschwert erst verbogen, kann man es auch nicht mehr in den Schwertkasten hochklappen, wenn es mal sehr flach wird. Aber es ist okay, wir sind doch etwas geschafft von der Kreuzerei, dem Wind und der Sonne. Allerdings kommt die Hafeneinfahrt viel zu schnell näher! Geschwind nehmen wir das Großsegel runter, an der Pinne stehend schreit Paul: “Mach’ mal schnell den Anker klar, wir sind zu schnell!” Wir drehen in den Wind, um Zeit zu gewinnen, der Anker will nämlich erst mal hervorgeholt und an einem Seil befestigt werden. Trotzdem treiben wir mit flatternder Fock weiter Richtung Hafen. Ja, ein Außenborder wäre jetzt gar nicht so schlecht! Wir steuern die Hafeneinfahrt an und hängen den Anker achtern raus und lassen ihn über den Grund schleifen. Vorne zieht die Fock, hinten bremst der Anker. Eigentlich müsste die Fock auch runter, aber dann lässt sich das Boot schlechter steuern. Noch immer viel zu schnell brettern wir in den Hafen und - fieberhaft nach einem freien Plätzchen Ausschau haltend - an etlichen vertäuten Segelyachten vorbei. Unschwer auszumalen, das Desaster, sollten sich unsere zwei Tonnen Stahlrumpf mit dem Schub in so eine GFK-Yacht bohren. Mein Bruder weist in die hinterste Ecke im Hafen, tatsächlich, da ist noch Platz für uns! Also schnell die Fock einholen, der Anker schleift schön durch den Schlick und krallt sich nirgendwo fest und kurz darauf donnern wir an den Steg, aber wir durchbrechen ihn nicht. Ich springe an Land und mache die Leinen fest und schaue erst mal ganz dezent, ob jemand unser professionelles Anlegemanöver beobachtet hat. Puh, unauffällig waren wir ja nicht gerade, aber scheinbar sind hier alle mit sich selbst beschäftigt. Genauso diskret untersuche ich kurz den Anleger nach etwaigen Beschädigungen, die auf uns zurückfallen könnten, aber ich sehe nix. Wir packen die Segel ein und genehmigen uns ein Bier. “Das war ganz schön knapp, wa? Wenn uns jetzt einer entgegen gekommen wäre…” Ich winke ab. “Wir hatten Segel oben, also hatten wir eh’ Vorfahrt, oder nicht?” So albern wir herum und haben schon wieder große Klappe. Wir essen wieder aus unserem einzigen Topf und latschen später noch eine Runde durch den Hafen, das Büro des Hafenmeisters ist bereits verschlossen, was uns aber nicht weiter stört. Wir wollen hier ja keinem irgendwelche Liegegebühren aufdrängen. Ein fettes Schild weist auf den Nationalpark Vorpommersche Boddenlandschaft hin und darauf, dass sich hier oben irgendwo das einzige größere Waldgebiet in der ansonsten landwirtschaftlich dominierten Landschaft befindet. Wir rollen uns relativ früh in unsere Kojen, sind ganz schön kaputt heute und im Handumdrehen eingeschlafen.


Als am nächsten Morgen um 5.15 Uhr die Sonne aufgeht und uns ein spektakuläres Morgenrot beschert, sind wir schon draußen auf dem Wasser, wie es scheint als Einzige. Ein leichter Wind trägt uns voran, der Himmel leuchtet in vielfältigen Rottönen und alles sieht irgendwie diffus aus... Auch als Laie erkennt man, dass da wettertechnisch irgendwas im Umschwung ist. Wir holen den kleinen Weltempfänger, den wir extra für diese Reise angeschafft haben, hervor und spielen daran herum in der Hoffnung, auf irgendeinen Sender einem Wetterbericht lauschen zu können. Währenddessen wird die Optik hier draußen immer irrer und nebulöser. Sieht echt großartig aus, aber die Orientierung fällt uns zunehmend schwerer. Ist das da vorn jetzt noch Rügen? Müssen wir nicht bald mal nach backbord abbiegen, wenn wir in Richtung dänische Inseln wollen? Unsere Navigation mit Kompass und ADAC-Atlas steckt noch in den Kinderschuhen. Als es soweit ist und wir völlig planlos sind, beschließen wir auf kürzestem Wege Land anzusteuern und einfach mal zu gucken, wo wir sind. Nicht das wir im Kreis fahren oder ins Beringmeer geraten. Vielleicht treffen wir ja Eingeborene, die unserer Sprache mächtig sind. Gesagt, getan. Kurz vor einem einsamen Strand lassen wir den Anker ins glasklare Wasser gleiten, eine einsame Ohrenqualle treibt vorbei und auf dem Grund sieht man ein paar Krabben davonhuschen. Keine Menschenseele ist zu sehen, etwas entfernt stehen verstreut ein paar reetgedeckte Häuser verschlafen zwischen Wiesen und Bäumen. Uns wird bewusst, dass es noch ziemlich früh am Morgen ist. Es ist geheimnisvoll still, nur das Wasser plätschert träge an den Strand und ab und zu hört man eine am Himmel kreisende Möwe über dem unbelebten Strand rufen.


Wäre der Strand jetzt mit vielen tollen Frauen bevölkert, wären wir natürlich ganz cool und lässig ins Wasser gesprungen, aber am Strand ist ja niemand und das Wasser kommt uns hier saukalt vor, dass wir es vorziehen über Bord zu klettern und uns sachte ins Wasser gleiten zu lassen. Wir waten an Land und folgen einem Trampelpfad, der sich zwischen einigen Sanddornbüschen landeinwärts windet.


Wir laufen über Wiesen und Pfade und sind angetan von der Landschaft, alles wirkt so ruhig und schläfrig hier. “Sag mal, gibt’s hier denn überhaupt keine Straßen?”


“Mir würde ein Mensch, den wir fragen könnten, wo wir hier sind, schon reichen.” entgegne ich und mache ein Stück voraus ein umzäuntes Grundstück nebst Bauernhaus aus.


“Komm, da vorne ist jemand. Den hauen wir mal an”.


Wir erreichen ein hübsches Häuschen mit Reetdach und sehen hinter einem Drahtzaun eine ältere Frau ihre Hühner füttern. Gegacker ist das Einzige, was hier zu hören ist.


“Moin!” rufen wir übern Zaun. “Gute Frau, wir haben nur mal ‘ne Frage: äh, wo sind wir denn hier?” Sie mustert uns ungläubig aus aufgerissenen Augen von oben bis unten und hält uns angesichts unserer Erscheinung wahrscheinlich für schiffbrüchig, drogenabhängig oder aus dem Knast entflohen. Oder alles zusammen.


“Na auf Hiddensee!” ruft sie aus und deutet ins Grüne.


”Dort drüben liegt Neuhaus.”


Wir schauen uns erstaunt an: “Auf Hiddensee?! Alter Schwede, wie haben wir das denn gemacht? Das ist doch voll die falsche Richtung!”


Ich weiß nicht, wo wir uns wähnten, aber damit hatten wir nun gar nicht gerechnet. Wir danken der Hühnerfrau, die uns immer noch etwas zweifelnd anschaut (wahrscheinlich wird sie noch Jahre später ihren Enkeln von den beiden Verrückten erzählen, welche eines Morgens auf der berühmten Insel Hiddensee auftauchten und es selbst nicht wussten) und trollen uns mit gesenkten Köpfen. “Alter, wir sind auf Hiddensee, ist denn das zu fassen?” Soviel mal wieder zu unserem Autoatlas. Aber uns gefällt es hier und wir schauen uns noch etwas um. Wenn wir nun schon mal hier sind! Passt irgendwie, galt doch Hiddensee auch früher schon als Domizil für Aussteiger, Künstler und Andersdenkende. Sogar die Jungs von Feeling B sollen hier mal zeitweise gehaust haben. Irgendwann fällt uns auf, dass wir nicht ein Auto sehen oder hören. Es sieht auch so aus, als ob zu manchen Häusern gar kein Weg führt, man muss erst über ein paar Wiesen schlurfen, um zum Grundstück zu gelangen.


So langsam werden wir des Marschierens müde - so toll es hier auch ist. Wir freuen uns darauf wieder in See zu stechen und den Wind und die Gischt im Gesicht zu spüren. Wir klettern wieder an Bord und ziehen erst mal unseren ADAC- Atlas zu Rate. Es hilft nix, wir müssen zunächst ein Stück zurück. Wir holen den Anker ein, setzen Fock- und Großsegel und segeln zurück durch die Pommersche Boddenlandschaft.


Das Wasser hier ist überall auffallend klar, das ist wieder was für mein Taucherherz. Ich schaue mehr ins Wasser als nach vorne und sehe selbst in der Fahrrinne den Grund mit seinen Pflanzen und Steinen, dazwischen kleine Sandflecken, auf die Sonne und Wellen tanzende Lichtreflexe zaubern.


Wunderschön.


Als wir Darß erreichen schläft der Wind gänzlich ein. Null Wind, voll die Flaute. Ist das jetzt die Ruhe vor dem Sturm? Hoffentlich nicht. Da ist er wieder, der Gedanke an den nicht vorhandenen Motor. Müde sind die Segel am Mast erschlafft. Einer muss trotzdem die Pinne übernehmen und den Kurs halten, weil wir uns sonst drehen oder abtreiben. Nicht, dass wir wieder auf Hiddensee landen! Ich übernehme die erste Runde, Paul haut sich in die Koje und versucht zu schlafen.


Wir dümpeln dahin, der Himmel ist mittlerweile bewölkt und es tröpfelt ein wenig, aber da es so schwül ist empfinde ich das als sehr angenehm. Ich reiße mir ein Bier auf, das so warm ist wie die Luft um uns herum, zücke mein Messer und fange an, aus einem Holzkeil einen Löffel zu schnitzen. Später tausche ich mit Paul die Plätze.


Wir erreichen am Abend Ahrenshoop, bei Regen und Gewitter. Hier haben sich Ende des 19. Jahrhunderts einige Maler und Malerinnen zusammengetan und eine Künstlerkolonie nebst Malschule gegründet, aber deswegen sind wir nicht hier. Im Hafen machen wir fest und drehen eine Runde durch den Ort, checken die Einkaufsmöglichkeiten ab. Unsere Vorräte gehen langsam zur Neige und so stolpern wir erstmal in die Getränkeabteilung des nächsten Ladens. Der Boden und die Wände des Geschäfts scheinen leicht zu schwanken, denn unser Körper gleicht immer noch das nicht mehr vorhandene Schaukeln des Bootes aus. Im Freien geht es halbwegs, aber innerhalb von Gebäuden merkt man es mitunter recht heftig. Einmal waren Paul und ich von Fehmarn aus gestartet und den ganzen Tag schön segeln. Als wir abends wieder in Burgstaaken angelegt haben bin ich im Hafen auf die Toilette gegangen - es war eine sehr kleine Kabine, ein Kackschrank quasi - da bin ich seitlich von der Schüssel gekippt, so heftig war die vermeintliche Bewegung. Da haben mich meine Sinnesorgane praktisch kräftig verschaukelt.


Obwohl das Wetter jetzt echt mies ist wollen wir gerne weiter, irgendwie hält uns hier überhaupt nichts. Wir versuchen es noch ein Stück an der Küste entlang, aber es macht keinen Spaß und weit kommen wir auch nicht. Der Wind weht böig und die Wellen schwappen ins Boot, wir schmeißen vorm Badestrand den Anker und werden ganz schön durchgeschaukelt. Wir verkriechen uns unter Deck, holen unseren Straßenatlas hervor und rechnen die Kilometer bis Langeland aus, es ist noch ein ganz schönes Stück.


In der Nacht wird das Wetter nicht besser, einmal werde ich wach, weil Paul aus der Koje fliegt und vor den Schwertkasten kracht. Es kachelt ohne Unterlass.


Abwechselnd stehen wir mehrmals auf, um die Ankerleine neu zu belegen. Das starke Schwanken des Bootes, der kräftige Wind und die Befürchtung, dass der Anker nicht hält rauben uns den Schlaf.


Als die Nacht sich neigt, wird die See langsam ruhiger und auch der Wind flaut etwas ab. So wie es hell wird verlassen wir unausgeschlafen unser Nachtlager und stellen fest, dass das Wetter sich wohl für die Nacht entschuldigen will und nun auf unserer Seite ist. Wir schwimmen eine Runde ums Boot um wach zu werden, dann holen wir den Anker ein und setzen die Segel, und bei schlechter Sicht und gutem Wind kommen wir prächtig voran. Die Brise kommt von achtern und schiebt uns schön an der Küste entlang, aber gegen Mittag wird das Wetter ruhiger und klart auf. Außer einem Apfel gab es heute noch nicht viel, und jetzt, wo wir nur wenig Fahrt machen, holen wir erst mal unser Frühstück nach mit dicken, schiefen Brotscheiben, Wiener Würstchen und Bier. Uns kommt es vor wie ein Festmahl.


Langsam nähern wir uns Warnemünde, wir sehen einzelne Fährschiffe und etliche Boote auf dem Wasser. Als die Pier in Sicht kommt, dümpeln wir wieder mal in totaler Flaute dahin und kommen schließlich im recht breiten Fahrwasser der Hafeneinfahrt nahezu zum Stillstand. Beunruhigend finden wir, dass genau jetzt im Hafen eine Fähre mit lautem Tuten Richtung Schweden oder Dänemark ablegt. So ein Schiff ist ja nicht unbedingt klein, und wenn man aus unserer Perspektive vor solch einen Bug glotzt, der sich auch noch geradewegs auf einen zu bewegt, dann wird man schon unruhig.


“Sieht nicht aus als wolle er um uns herumfahren!” “Nee, besser du schmeißt mal den Motor an!” scherzt Paul. Schön wär’s, aber mir ist gerade nicht nach lachen, zumal schon wieder das Horn der Fähre laut losdröhnt - ich denke mal das gilt uns. Jetzt springt auch mein Bruder hoch und verschwindet unter Deck. “Wir haben doch irgendwo noch ‘n Paar Riemen!” Nach einer endlosen Minute fördert er zwei schmale Holzriemen zutage, die völlig ausreichend wären für ein kleines Ruderboot. Wir beugen uns beidseitig über Bord und legen uns wie die Irren ins Zeug. Wir schwitzen. Ich habe das Gefühl die Fähre rast heran und wir bewegen uns in Zeitlupe. Langsam, ganz langsam bewegen wir uns aus der Schusslinie.


Oben auf der Brücke des Schiffes feiern sie bestimmt über uns, und auch auf der Mole, wo unzählige Urlauber flanieren, ist unser fachmännisches Manöver nicht unbemerkt geblieben. Aber für die spöttischen ...äh, respektvollen Blicke haben wir eh’ keine Zeit, denn die aufgeworfenen Wellen der vorbeirauschenden Fähre müssen wir nutzen, um bis an die Pier zu kommen, denn es weht nicht ein Windhauch. Der Hafen ist knüppelvoll, überall Yachten in allen Größen, aber ganz vorne, fast am Ende eines Stegs, ist noch ein Plätzchen frei. Mit Hilfe der Wellen und etwas rudernd gelingt es uns irgendwie, in die freie Stelle zu gelangen, ohne ein anderes Boot zu versenken. Wir drehen das Boot sogar noch, so dass der Bug Richtung Meer zeigt und mit befreiendem Ächzen vertäuen wir den Seeadler am Steg. Geschafft. Ist immer ein großartiges Gefühl, wieder eine Etappe bewältigt zu haben. Und wenn das Anlegemanöver ohne Zwischenfälle gelungen ist. Wir klettern aus unserem Kahn, öffnen erst mal das obligatorische Festmacherbier und schauen in die Runde. Es ist heiß, die Sonne scheint, Möwen kreischen und stochern hier und da in Abfällen, zahlreiche Menschen spazieren umher und studieren backfischfressend die Boote. Unseres sticht natürlich hervor: die Lack- und Roststellen am Rumpf, die Segel hängen noch leblos am Mast, Ankerball, Klamotten, leere Flaschen und Seile liegen herum und mittendrin die Riemen und der ADAC-Atlas. Wir sind ganz schön gereizt und angespannt, und während ich mich ans Aufräumen mache, geht Paul im Hafenkontor ausgiebig duschen. Nachdem mein Bruder nach gefühlten zwei Stunden wiederkommt, lasse auch ich mal wieder etwas Süßwasser an meinen Körper. Anschließend futtern wir ein paar Fischbrötchen und schlendern eine Runde durch die Stadt. Wir haben noch ganz schön Seegang, es schwankt in manchen Momenten so, dass ich mich festhalten will.


Warnemünde ist kein Neuland für uns. Da unsere Eltern mit einer hier lebenden Familie schon sehr lange befreundet sind, waren wir hier sehr oft auf Sommer- Ostsee-Urlaub und hatten immer Quartier bei “Tante Siggi und Onkel Burkhard” oder bei deren Freunden. Wir beschließen, bei ihnen vorbeizuschauen und treffen sie auch prompt an. Bier und Kekse und Seefahrergeschichten werden aufgetischt, wir erfahren was Marten und Karsten, die Kinder der beiden, so treiben und verabreden uns für später noch mal am Boot. Ich glaube, Burkhard ist begierig zu sehen, womit wir unterwegs sind.


Als er abends vorbeikommt, überreicht er uns einen prall gefüllten Leinenbeutel: “Hier Jungs, ein paar Konserven aus unserer Speisekammer. Man weiß nie was kommt, besser man ist gut vorbereitet.” Wir schauen in den Beutel und müssen grinsen. Burkhard inspiziert den Seeadler ausgiebig und erzählt ein paar Episoden aus früheren Zeiten, während wir beinebaumelnd auf dem Steg sitzen und mit den “Konserven” anstoßen.


Später, Burkhard hat sich schon verabschiedet, können wir uns nicht zum Schlafen gehen durchringen. Einerseits fehlt uns durch die letzte unruhige Nacht etwas Schlaf, andererseits ist die laue Sommernacht voller Versprechungen. Wir raffen uns auf und spazieren am Wasser entlang bis zur Mole und zum Strand. Hier ist richtig was los, jede Menge Volk, Musik, der Strand erhellt von bunten Lichtern und einem Feuer. Irgendeine Kosmetikmarke ist der Hauptsponsor von dieser Veranstaltung, wir haben auf einmal lauter kleine Cremedosen in der Tasche. Wir geraten an eine Gruppe aufgedrehter Rostocker, kriegen Getränke in die Hand gedrückt und werden in Gespräche verwickelt, die Stimmung ist heiter. Am Strand spielt eine Band, klingt wie Karat oder so ähnlich, und nach dem Auftritt gibt es ein riesiges Feuerwerk. “Frohes Neues!” proste ich meinem Bruder zu. Die Müdigkeit von vorhin ist wie weggeblasen. Wir bummeln gutgelaunt durch die Gegend und stolpern gleich in die nächste Party in einem Segler-Vereinshaus. Paul stößt mich an: ”Alter, hier sind ja nur Frauen!” Tatsächlich, wo sind wir denn nun wieder gelandet? Was die Mädels erzählen klingt dänisch oder schwedisch, unter wildem Gekicher werden wir in die Lokalität geführt und müssen mit auf den Geburtstag einer der Damen anstoßen. Angeblich ihr siebenunddreißigster Geburtstag wie ich erfahre, sie sieht aber fünfzehn Jahre jünger aus und darüber hinaus ist sie außerordentlich hübsch. Wenn ich mich so umschaue - eigentlich sind die Mädels dieser Veranstaltung alle recht hübsch.


Mittlerweile habe ich soviel mitgekriegt, dass wir hier bei der Party der skandinavischen Frauenmannschaften der heute stattgefundenen Regatta gelandet sind. So habe ich das zumindest verstanden. Es fällt uns nicht schwer, hier zu versacken, bei der Gesellschaft! Wir plaudern, lachen und tanzen, bis wir viel zu spät zum Boot zurückkehren und selig in unsere Kojen fallen.


Endlich eine Nacht des ruhigen Schlafs! Wir schlafen uns richtig aus und beginnen den Tag ganz relaxt. Ich liebe es, wenn ich nach dem Aufwachen als erstes die Möwen höre und die Wellen, die zumindest heute Morgen ganz sanft an die Bordwand plätschern. Aber dann wird es ganz schnell ganz warm unter Deck, denn die Sonnenstrahlen werden durch keine einzige Wolke am Himmel gedämpft. Wir flüchten ins Freie, schnappen uns ein Handtuch und schlendern zum Strand, um den Tag mit einem Bad in der Ostsee zu beginnen. Man spürt schon, das es wieder ein heißer, sonnenreicher Sommertag werden wird. Nach dem Bad kaufen wir uns ein frisches Brot und kommen unverhofft an einem guten Dutzend identischer Segelboote vorbei, auf denen sportliche, braungebrannte Frauen in knappen Shorts umherklettern - unsere feierfreudigen Bekannten der letzten Nacht! Aber sie wirken sehr beschäftigt und in Eile und sind nicht zu Gesprächen aufgelegt. Paul versucht es dennoch und fragt eines der Mädels auf Dänisch nach der Uhrzeit (das Letzte was uns gerade interessiert), aber sie versteckt sich hinter ihrer blonden Mähne und mehr als die Uhrzeit sagt sie auch nicht. Es sind schon wieder Massen von Urlaubern und Touristen unterwegs, und wie auch gestern schon ernten wir gelegentlich seltsame Blicke, weil wir barfuß durch die Gegend laufen. Hätten wir nichts an, würde ich es ja verstehen. Nach dem Frühstück setzen wir Segel und verlassen die überfüllte Stadt - mit wenig Wind, aber segelnd. Die ersten paar Stunden kommen wir nur langsam voran, aber dann wird der Wind langsam kräftiger und es wird ein herrlicher Sommertag mit bestem Segelwetter. Als wir richtig schön dahinrauschen und es uns zu heiß wird hängen wir einen Tampen achteraus, an dem wir uns abwechselnd festhalten und durch das Wasser ziehen lassen, ein rasanter Spaß! Dabei schleicht immer mal der Gedanke durch meine Hirnwindungen, dass es ganz schnell vorbei wäre mit dem Spaß, wenn man ungeplant durch ein Hindernis unter der Wasseroberfläche gebremst werden würde. Durch das Fernglas sieht man sehr schön, dass die Küste und der Strand auf diesem Streckenabschnitt sehr steinig sind, ich würde nicht ausschließen das hier unter Wasser auch ein paar Findlinge herumliegen.


Allerdings fällt es nicht weiter schwer, bei der Hitze diese Gedanken beiseite zu schieben. Wir malen uns auch die Kollision bestimmter Körperteile mit einer Feuerqualle aus. Aber die tritt glücklicherweise nicht ein.


Die Sonne brennt, der Himmel leuchtet wolkenlos, blaugrüne Wogen rollen heran mit kleinen Schaumkronen und die Luft riecht nach Salz und Tang. Wo sich die Wellen brechen und an den Strand werfen, zanken sich die Möwen kreischend um irgendwelche maritimen Happen. Ich fühle mich großartig. Es ist diese Mischung aus Geräuschen und Gerüchen und dem Licht, dem Auf und Ab auf den Wellen und der unbegrenzte Blick bis zum Horizont über das viele Wasser, das Gefühl von Freiheit. Ich sitze an der Pinne, die Segel sind gebläht und Gischt spritzt über Bord, alles sieht irgendwie so klar aus. Die Zeit steht still. Wir segeln parallel zur Küste an wunderschönen Steilküsten und Stränden entlang, bis am Abend vor der Insel Poel der Anker ins klare Wasser rauscht. Wir wollen gar nicht an Land nach diesem Tag, wir bleiben auf dem Boot, kochen mal wieder unsere Ostsee-Nudeln und schlürfen noch das ein oder andere Sonnenuntergangs-Bierchen. Der Wind ist abgeflaut, die Wellen wiegen den Seeadler sachte auf und ab, der Himmel leuchtet rot, ich weiß nicht wann oder ob ich mich schon mal so dermaßen frei gefühlt habe wie dieser Tage. Trotzdem - oder gerade deswegen - sind wir recht geschafft und gehen früh schlafen.


Als die Sonne den neuen Tag mit einem Wahnsinns-Morgenrot willkommen heißt, sind wir bereits unterwegs. Der Wind haucht eher in unsere Segel als das er bläst, umso mehr können wir uns den Farben des Sonnenaufgangs widmen. Irre, wie viele Farbtöne es zwischen rot und gelb gibt! Wir kreuzen bei mäßigem Wind durch die Lübecker Bucht, ist ganz schön was los auf dem Wasser. Travemünde spuckt scheinbar eine Fähre nach der anderen aus. (Der Travemünder Skandinavienkai ist eine wichtige Adresse für den Verkehr in Richtung Baltikum, Schweden und Finnland...) Und auch kleinere Boote aller Art sind unterwegs.


Zur Mittagszeit frischt der Wind auf, trotzdem brauchen wir eine Segelpause und beschließen, am Nordwestrand der Lübecker Bucht den Ort Dahme anzulaufen. Da unser toller ADAC-Atlas leider nicht viele Informationen bezüglich der Beschaffenheit von Häfen und Anlegestellen bereithält, halten wir auf den ersten Steg zu, der in Sicht kommt. Als es soweit ist nehmen wir schnell die Segel runter und lassen uns treiben, aber wir haben mal wieder etwas zu viel Schwung. Während sich Paul an die Pinne klammert stehe ich mittschiffs und versuche vergeblich, den Aufprall am Steg mit meinen Händen etwas abzumildern und bekomme meinen linken großen Zeh zwischen Eisen und Holz ordentlich gequetscht. Aua. Ich befürchte insgeheim, dass die Suche nach einem Pflaster auf diesem Kahn länger dauern wird als die Heilung der Wunde. Aber dann fällt mir mein gut bestückter Rucksack ein, die kleine plattgedrückte Pflasterschachtel liegt natürlich fast ganz unten drin. “Und, ist es schlimm?” erkundigt sich mein Bruder. “Hm, geht schon. Sieht schlimmer aus als es ist. Ich konnte voll hören, wie der Zeh aufgeplatzt ist!“ Er schüttelt sich. “Iiiih! So genau wollte ich das gar nicht wissen! ”Ich lache und lege noch einen drauf: ”Weißt du, wenn man Bockwürstchen richtig kocht, dann machen die doch irgendwann “plopp!” und platzen so richtig schön auf - genau so hat sich das hier auch angehört!” “Äh, Alter ich kotze gleich!” “Ich konnte sogar kurz meine Därme sehen!” übertreibe ich. Paul schüttelt sich vor Lachen und Ekel gleichzeitig und ich stimme mit ein. Wir setzen uns auf den Steg, lassen die Beine baumeln und trinken kichernd unser letztes Bier.


Die Sonne versengt uns schier die Haut und wir flüchten in die Schatten der kleinen Stadt, um leere Flaschen gegen Volle einzutauschen und Vorräte aufzufrischen. In der Fußgängerzone setzen wir uns auf eine Bank und schlecken Vanilleeis, nach dänischer Art mit Zimtspitze. Bevor wir uns zurück zum Boot begeben, begutachten wir noch den ”Kleinen Schweden”, einen 24-Tonnen- Findling, den die letzte Eiszeit dorthin gekullert hat. Wir verstauen unsere Einkäufe und legen ab. Auf dem Wasser umweht uns endlich wieder ein kühlendes Lüftchen, bei gutem Wind segeln wir an herrlichen Steilküsten und Stränden vorbei bis nach Fehmarn. Der Wetterbericht beunruhigt uns etwas, von Gewitter und Sturmböen ist die Rede. Es wäre ein gutes Gefühl, die Nacht in einem geschützten Hafen zu verbringen, wir beschließen daher bis nach Puttgarden zu segeln und nicht irgendwo an der Küste zu ankern. In Puttgarden angekommen stellen wir fest, dass uns hier nur der Fährhafen Wetterschutz gewähren könnte, leider ist der aber für Sportboote gesperrt, wie auf einigen Schildern mehrsprachig hingewiesen wird. Shit, was nun? Unsere Stimmung sinkt auf Null. Wir hatten uns darauf gefreut, endlich anzulegen an einem behüteten Plätzchen, und nun müssen wir doch noch weiter... Lustlos und enttäuscht wenden wir vor einer vertäuten Fähre und segeln wieder aus dem Fährhafen hinaus. Wir beratschlagen uns kurz und segeln dann weiter um die Insel herum bis auf die Lee-Seite. Der Wind pfeift kräftig in die Segel, und so dauert es doch nicht so lange wie befürchtet, bis es um uns herum ruhiger wird und wir den Anker hinabgleiten lassen. “Uff, Feierabend! Bevor wir jetzt irgendwas anderes anfangen brauche ich erst mal ‘n Bier!” schnauft Paul und zerrt die neu erworbene Getränkekiste in Reichweite. “Jo!” stimme ich dem wortreich zu. Wir lümmeln uns aufs Deck und rechnen im Atlas die heute zurückgelegten Kilometer zusammen, es sind um die siebzig. Seemeilen klingt natürlich cooler, aber wir können uns nicht einigen, ob eine Seemeile nun tausendsechshundert oder tausendachthundert Meter hat.


Neben dem abendlichen Kochen runden die fantastischen Sonnenuntergänge jeden Tag ab. Die ganze Anspannung, der Stress des Tages fällt von einem ab, wenn wir abends an Bord sitzen, über die offene See schauen und die Farben bewundern, die die Natur an den Horizont zaubert. Hoffentlich kriegen wir nicht zu viel von dem schlechten Wetter ab heute Nacht, hoffentlich hält der Anker...


Mein Bruder verabschiedet sich kurz an Land (“...geh’ mal kurz in ‘n Wald kacken!”), und ich schnappe mir meine Tauchmaske und springe ins Wasser. Ich tauche unsere Ankerleine entlang zum Grund und vergewissere mich, dass der Anker schön fest zwischen einigen Steinen sitzt. Das Wasser ist aufgewühlt, es gibt nicht viel zu sehen, aber etliche Haarquallen treiben vorbei, eidottergelb und mit ellenlangen Tentakeln. Die ersten haben sich schon in der Ankerleine verfangen.


Nach einer unruhigen Nacht, während der wir mehrmals aufstehen und Anker und Leine kontrollieren, erwärmen wir fürs Frühstück den vom Abendbrot übriggebliebenen Reis auf dem Campingkocher. Dann heißt es: Kurs Dänemark!


Wir segeln mit wenig Wind durch den Fehmarnbelt zur Insel Lolland. Als wir an der Südküste westwärts steuern, sehen wir plötzlich von weitem mehrere kleine Gruppen von Schweinswalen die Wasseroberfläche durchbrechen. Wir sind fasziniert und folgen ihnen gebannt mit dem Fernglas. Auf Buhnen und Fischerei- Markierungen in Ufernähe stehen überall Kormorane mit abgespreizten Flügeln.


Wir sehen die Fähre aus Puttgarden, wie sie Rødbyhavn anläuft. Als wir Lolland hinter uns lassen, erwischt uns irgendwann zwischen den Inseln eine richtig fette Flaute. Es rührt sich nix. Damit wir nicht abtreiben, schmeißen wir den Anker und kochen erst mal was zu Futtern. Kein Wind und keine Wellenschaukelei macht meinem Kocher hier zu schaffen - die Gelegenheit ist günstig! Nach dem Essen rauchen wir etwas Gras und jammen eine Runde. Paul baut ein Schlagzeug auf aus Topf, Kanister, unterschiedlich gefüllten Flaschen, Gaskartuschen, einem Eimer und seiner Djembe und mit unseren geschnitzten Löffeln als Drumsticks. Ich versuche mich mit der Gitarre dazu, es wird eine lustige Session.


Auf der Suche nach Sonnencreme fördert mein Bruder eine Dose blauen Sprühlack aus der Backskiste hervor. Spontan bekommen wir Lust, damit irgendwelchen Blödsinn zu veranstalten. “Haben wir irgendwo ein Stück Pappe rumliegen oder was anderes, um daraus Schablonen zu schneiden?” frage ich. “Jo Alter, das ist die Idee, wir machen Graffiti!” Paul macht sich auf die Suche und findet einen plattgedrückten Karton. Wir malen handtellergroße Fische mit aufgerissenen Mäulern und furchterregenden Zähnen und schneiden sie aus. Kurz darauf “schmücken” ein Dutzend blaue, bissige Fische den Seeadler. Mit Lackdose-Intoleranz wäre das wohl nichts geworden.


Die Hitze macht uns zu schaffen, zum x-ten Male springen wir ins salzige Nass. Mich begeistert das klare Wasser, ich tauche etliche Male an der Ankerleine hinab und ärgere mich, dass ich jetzt keinen Neoprenanzug und keine Flossen dabeihabe. Aber irgendwo musste ich ja Abstriche machen beim Rucksackpacken, will ja nachher keine Tauchausrüstung über die Hardangervidda buckeln.


Wir sind gerade schön am Plantschen, als wir plötzlich einen Windhauch verspüren und sehen, dass die Segel, die bis eben schlaff am Mast hingen, leise rascheln. Rasch klettern wir an Bord und holen den Anker ein. Bei schwachem Wind bewegen wir uns weiter Richtung Insel Langeland, als weiter voraus wieder unverhofft Schweinswale auftauchen. Ich falle fast aus dem Boot vor Begeisterung, wenn wir die kleinen Zahnwale zu Gesicht kriegen. Es sind meine ersten Walbegegnungen...


Der ohnehin schwache Wind hält nicht allzu lange an, vor Langeland erwischt uns die nächste Flaute, jetzt kommt auch noch Nebel hinzu. Es herrscht eine ganz eigenartige Stimmung hier an der Ostküste der Insel, fast mystisch. Wir haben schon seit Stunden kein Land mehr gesehen, das Wasser wirkt dickflüssig, so wie flüssiges Metall, und es ist gespenstisch still. Die Sonne glimmt diffus durch den aufwallenden Nebel, wir bewegen uns keinen Zentimeter. Wir sind allein auf der Welt. Die Stille hier draußen ist greifbar, elementar wie Wasser oder Erde. Kein Plätschern, keine Möwe - NICHTS.


Wir starren in eine surreal anmutende Umgebung und versuchen, eine Landmarke zu erkennen oder die Trennlinie zwischen Wasser und Himmel, aber vergeblich. Ganz klein kommen wir uns vor. Ehrfürchtig, ja demütig, wagen wir kaum zu sprechen, man möchte fast flüstern angesichts dieses Arrangements der Natur. “So ähnlich stelle ich mir das Bermuda-Dreieck vor.” Paul nickt versunken. “Echt abgefahren.” Ich male mir gerade einen imaginären Schiffsfriedhof unter uns aus - inklusive Flugzeugen und abgelutschten Knochen - als ich auf einmal ein Geräusch wahrnehme. Auch Paul hebt den Kopf und wir versuchen, das leise Brummen zu deuten, und als es mehr und mehr anschwillt und sich schräg vor uns die riesigen Konturen eines Frachters aus dem nebelhaftem Dunst schälen, fährt uns der Schrecken gehörig in die Glieder. Für meinen Geschmack viel zu nah zieht das Schiff ungerührt vorüber, die aufgeworfenen Wellen lassen den Seeadler kräftig schaukeln. Es gruselt mich bei dem Gedanken daran, wie die Begegnung ausgegangen wäre, wenn wir schon ein Stückchen weitergetrieben wären - wir ohne Außenborder und der Frachter mit zwei Kilometern Bremsweg...


Mein Bruder wird aktiv. “Scheiße, wir treiben voll im Fahrwasser, hier ist ‘ne Schifffahrtsstraße!” Er holt unsere Riemen hervor und drückt mir einen in die Hand. “Besser wir bewegen uns, bevor der nächste Frachter kommt.” Das sehe ich allerdings genauso, wir platzieren uns auf beiden Seiten des Bootes und ackern uns aus der Gefahrenzone, im Weinbergschneckentempo. Wir feuern uns an: “Ey du Weichwurst, schneller kannste wohl nich‘?” “Wenn ich schneller mache, drehen wir uns im Kreis!” “Haha, wenn ich schneller mache, essen wir nachher in Schweden Abendbrot!”


So geht das eine Weile hin und her, bis wir uns sicher wähnen vor weiteren Überraschungen in Form von großen Schiffen. Jetzt ist auch endlich wieder Land in Sicht. Wir loten aus Neugierde mal die Tiefe mit dem Anker und holen riesige Blätter von Kelp oder ähnlichen Pflanzen mit vom Grund hoch. Wir hören die Schweinswale bevor wir ihre Rückenflossen weit entfernt ausmachen, sie scheinen sich zwischen den Inseln recht wohl zu fühlen. Das Wasser ist hier überall glasklar. Obwohl die Sonne schon versunken ist, sehen wir jede Muschel am Grund unter uns als wir ankern. Ich bin begeistert, aber zu müde, um nochmals nach der Tauchmaske zu greifen. Ich muss an den Song Octopus’ Garden von den Beatles denken… könnte von mir sein! Wir hoffen, dass wir morgen gutes Wetter haben und in Rudkøbing - unserem Zielhafen - eintreffen werden...


Am nächsten Morgen ist das Wetter genauso ruhig wie in der Nacht und am Abend zuvor. Für uns bedeutet das wieder sehr schwachen Wind, der Weg zur Südspitze Langelands gestaltet sich zäh. Als wir aber den geschützten Langelandsbæalt verlassen und den Hafen von Bagenkop passieren, hämmern Windböen, große Wellen und Starkwind auf uns ein. Bagenkop ist ein kleines Hafenstädtchen im äußersten Süden der Insel. Im Sommer ist hier viel los, der Hafen wird von Vielen angelaufen und scheint auch bei deutschen Seglern sehr beliebt zu sein. Früher gab es auch mal eine Fährlinie von Bagenkop nach Kiel. Wir haben jedenfalls zu tun und passen auf, dass uns keine große Welle von der Seite erwischt. Paul hat beide Hände an der Pinne, ich halte die Schot in der Hand, um im Falle einer heftigen Böe das Großsegel fieren zu können, damit wir nicht kentern. Es geht mit rasantem Tempo vorwärts, und wenn ich mir das Rigg so anschaue frage ich mich insgeheim, wie weit wir noch von der Belastungsgrenze entfernt sind. Der Wind zerrt das Boot regelrecht nach vorne, wir sind voll im Rausch der Geschwindigkeit und haben, die Augen zu Schlitzen zusammengekniffen, ein breites Grinsen im Gesicht. Wer braucht schon einen Motor, haha! Je weiter wir um die Insel herumkommen, desto sonniger wird es. Mittlerweile ist es wieder ein herrlicher Segeltag geworden. Auf der Westseite Langelands ist der Wind jetzt kontinuierlicher und nicht mehr so böig. Wir segeln an der Insel Ærø vorbei, wo sich die an der Südostspitze liegende Hafenstadt Marstal befindet. Zum einen ist Marstal bekannt durch seine Seefahrtsschule, zum anderen war hier über 50 Jahre lang der nach Kopenhagen zweitgrößte Schiffsverband der dänischen Handelsflotte beheimatet, hier lagen über 300 große Segelschiffe! Waren tüchtige Burschen, die Reeder von Marstal. Kann man alles im Marstaler Seefahrtsmuseum nachlesen und auf alten Fotos angucken.


Teilweise wird das Wasser um uns herum recht flach, wir sehen oft den Grund unter uns und wir umfahren einige Sandbänke. Wir ziehen das Kielschwert etwas hoch, das verringert unseren Tiefgang und die Gefahr, auf Grund zu laufen. An einer Sandbank sehen wir eine aufgelaufene Yacht, ein Motorboot versucht gerade, sie aus dem Schlick zu ziehen, während Männer mit roten Köpfen und Sonnenbrillen auf der Yacht herumhantieren und etwas angespannt aussehen. Ja, die Fahrwasser-Markierung hat schon seine Berechtigung.


Ich komme auf die großartige Idee, während wir noch ganz gut Fahrt drauf haben mit unserer Pütz Wasser holen zu wollen, um uns abzukühlen. Die Pütz ist ein Eimer, an dem ein Strick befestigt ist. Der dient auf so einer Tour zum Wasser holen, als Trommel, als Toilette, zum Abwaschen, Bier kühlen, was halt so anliegt. Das mit dem Wasser holen funktioniert natürlich nur bei Stillstand oder langsamer Fahrt, ansonsten reißt es einem nämlich den Strick aus der Hand, sobald der Eimer eintaucht - so wie jetzt. Wusste ich eigentlich vorher schon. Naja, es liegt wohl in der Natur des Menschen, vernünftig zu denken und unvernünftig zu handeln. “Bist du bekloppt, Mann?” schnauzt mich mein Bruder an. “Jetzt müssen wir mang den ganzen Untiefen wenden und das Scheißding rausangeln!”


Ja, es war bekloppt... Aber wir kriegen das “Scheißding” mit dem Bootshaken zu fassen und setzen unseren Weg ohne weitere Zwischenfälle und bei gutem Wind fort... Als die große Bogenbrücke, die Langeland mit Fünen verbindet, in Sicht kommt, regt sich Vorfreude. Auf dem Weg von Rudkøbing nach Svendborg (die zweitgrößte Stadt auf Fünen) sind wir schon ein paar Male über die Langelandsbroen, wie die Brücke hier heißt, gefahren, so wie jetzt habe ich mich ihr bisher aber noch nie genähert.


“Wir haben es geschafft, Mann! Rudkøbing, wir kommen!” ruft Paul voll Überschwang. Wir platzen fast vor Freude, wir haben hier zusammen schon einige lustige Sachen erlebt, tolle Leute kennen gelernt und freuen uns einfach nur wieder hier zu sein. Für Paul ist es ein bisschen wie nach Hause kommen, er hat hier schon wesentlich mehr Zeit verbracht und einige Bekanntschaften vertieft.


Doch bevor wir zwei langbärtigen, sonnenverbrutzelten Seebären nach den endlosen Abenteuern auf See auf den ramponierten Kai wanken können, müssen wir erst mal anlegen. War ja klar - der Hafen ist ziemlich voll, es ist eng, wir haben Zuschauer. Und keinen Motor, erwähnte ich das schon? Unser Anlegemanöver verläuft mal wieder... hm, etwas unvollkommen. Nicht immer ist der Weg das Ziel, letztendlich geht aber alles gut und nix kaputt. Und unsere gute Laune kann momentan ohnehin nichts trüben. Wir sind schon mächtig stolz darauf, wie wir unseren Weg mit dem Seeadler nur unter Segeln und mit der fast nicht vorhandenen Vorbereitung bewältigt haben! Rein und los! Geil. Wir versprechen uns, dass wir das unbedingt wiederholen müssen.
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Unsere Route mit dem Seeadler








RUDKØBING


Wir schauen uns um und gehen gleich rüber zu Siggi. Seine Arkona, ein Segelboot aus Holz mit einer Rumpflänge von knapp achtzehn Metern und zwei Masten - eine sogenannte Gaffelketsch - haben wir schon beim Einlaufen in den Hafen entdeckt. Siggi und Paul sind gute Freunde und auch ich freue mich, den alten Seemann wiederzusehen. Er kommt aus Rendsburg und nimmt hier in Rudkøbing einige Umbauten an der Arkona vor und verbringt die Zeit mit Freunden aus Dänemark. Bei ihm, im Schatten des Steuerhauses, sitzt Arthi, ein hellblonder Berufstaucher aus Finnland. Sie unterhalten sich auf Dänisch, halten kleine Tuborg-Flaschen in den Händen und rauchen, als wir an Bord kommen und uns freudig begrüßen. Arthi gehört die gleich am Packhaus vertäute Lynn, mehr Bootsbaustelle als Boot. Ein sanierungsbedürftiger hölzerner Bootsrumpf, der mit einer Persenning abgedeckt ist, überall liegt Werkzeug herum und der Geruch nach Holz in der Luft. Er ist hier übrigens nicht der Einzige, der unheimlich viel Zeit, Geld und Material in den Wiederaufbau eines Traditionsseglers steckt.


Wir beschließen spontan, zu viert in die Stadt zu gehen und etwas zu essen. In den kleinen Straßen und Gassen herrscht reger Betrieb und der Asphalt ist so heiß, dass ich wohl doch besser Schuhe angezogen hätte. Wir sitzen kauend im Schatten, plaudern über unsere Tour und die Fortschritte der beiden Männer auf ihren Booten. Bald sind wir wieder auf der Arkona, trinken warmes Bier, ein Joint geht herum, auf Siggis Anlage im Steuerhaus zerfleischt Jimi Hendrix gerade seine Gitarre, es ist heiß... ich fühle mich großartig. Nebenan, auf einem anderen halbfertigen Kahn, hantieren eine Frau und ein Mann auf einem halbfertigen Deck herum. Ich kann dicke eichene Decksbalken im Schiffsrumpf erkennen. Siggi ruft etwas hinüber und winkt einladend. So lerne ich Ea und David kennen. Ea ist Dänin und David Australier, wie ich im Gespräch erfahre. Die Beiden sind mir sehr sympathisch. Paul und ich besuchen sie später auf ihrem Haikutter, der Yukon. Die Grundüberholung und der Neuaufbau der Beplankung sind noch längst nicht abgeschlossen, es sieht alles nach viel geleisteter, aber auch nach noch viel bevorstehender Arbeit aus.


Hier auf der Insel beginnt morgen für mehrere Tage das alljährliche Langelandsfestival, deshalb herrscht allerorten Partystimmung und es ist eine Menge Volk unterwegs. Am Strand und am Hafen sitzen überall Leute in Grüppchen zusammen und trinken, singen und musizieren, ich komme mir vor wie auf’m Woodstock-Festival. Wir holen unsere Instrumente vom Boot und kommen gar nicht bis zum Strand. Ein paar halbnackte, bärtige Typen in abgeschnittenen Jeans und bunten Shirts sitzen auf dem Parkplatz bei einer wilden Jam-Session zusammen und winken uns gleich heran als sie uns sehen. Sie rücken auseinander, nehmen uns auf in ihren Kreis der Musiker. Wir bekommen einen Joint gereicht mit dem Durchmesser einer Thüringer Rostbratwurst und dann beginnen wir ein holpriges Konzert. Wir finden musikalisch nicht ganz zueinander, die Jungs haben schon mächtig geladen und jeder spielt mehr für sich. So palavern wir eine Runde und ziehen dann weiter unseres Weges.


Wir gehen am Strand entlang Richtung Festivalgelände, amüsieren uns über die Freaks und himmeln die wunderschönen dänischen Mädels an. Ein paar Typen mit Bierflaschen stehen bis zur Hüfte im Meer um einen Kickertisch und spielen, ein paar Meter weiter beschmeißen sich sonnenbebrillte Verrückte mit angespültem Tang und toten Quallen, dass es nur so klatscht. Weiter draußen liegen große, teure Motoryachten vor Anker und versauen den Ausblick aufs Meer. Dutzende Minderjährige düsen laut kreischend mit kleinen, motorisierten Schlauchbooten kreuz und quer vorm Strand umher. Wir kommen an einer im Sand sitzenden, bunten Schar vorbei, die mit Unterstützung einer Gitarre gerade grandios Californication von den Red Hot Chili Peppers singt. Es folgen noch einige andere Songs, wir setzen uns daneben, beobachten das Treiben auf dem Wasser und lauschen der Musik. Als wir uns später unterhalten, glaubt uns erst keiner, dass wir aus Deutschland kommen. Die sonnigen Tage auf der Ostsee haben ihre Spuren hinterlassen, wir werden für Südeuropäer gehalten. Das soll uns in den nächsten Tagen noch ein paar Male passieren, meistens sollen wir aus Spanien kommen.


Vom Strand weg führt uns ein breiter Pfad zum Festival-Vorplatz, wo Verkaufsstände aller Art ihr Ware feilbieten - Kulinarisches, Klamotten, Schmuck und so fort. Es riecht nach Frittiertem und nach dem Staub, den unzählige Füße aufwirbeln. Ein hoher Baustellenzaun umschließt das Festivalgelände, an den Durchgängen stehen Security-Leute und kontrollieren die Eintrittsbändchen an den Handgelenken der Besucher. Wir sehen Zelte ohne Ende, feiernde Menschen und weit weg eine große Bühne. Es gibt richtige kleine Wachtürme entlang des Zaunes. Ein paar Frauen laden uns ein, mit zu ihren Zelten zu kommen, aber wir können leider nicht mit rein, obwohl wir unbedingt wollen. Die Bands, die hier auftreten werden interessieren uns nicht die Bohne, die Party auf dem Zeltplatz aber schon. Wir erklären ihnen halb englisch, halb dänisch unser Dilemma und verabreden uns für den nächsten Tag am Strand. Ich glaube ich habe mich schon zum dritten Mal verliebt heute.


“Es muss doch irgendwie möglich sein, ohne dieses scheiß Bändchen auf das Gelände zu kommen.” überlegt Paul.


“Übern Zaun klettern fällt schon mal aus. Die haben das gut im Blick von ihrem Hochstand aus. Und nach Löchern im Zaun brauchen wir denk ich mal nicht zu suchen.”


“Ja, aber vielleicht können wir später, wenn mal eine richtig große Truppe durch den Einlass geht, unauffällig mit durchhuschen! Vielleicht gucken die Heinis von der Security dann nicht mehr so genau hin, das wird doch irgendwann langweilig! Und je später die Stunde...”


“Hm, vielleicht... aber jetzt ist’s noch zu früh dafür. Aber irgendwie müssen wir da rüber.”


Wir schlendern zurück zu unserem Boot. Nachdem wir etwas gegessen haben, sitzen wir noch eine Weile träge mit Siggi und ein paar Leuten, die ich nicht kenne, im Steuerhaus der Arkona und erzählen. Später tragen wir einen Teil unserer Sachen ins alte Packhaus und richten unser Schlaflager her.


Das hölzerne, rot und gelb gestrichene Packhaus steht direkt am Wasser auf einer brüchigen Mole. Das lange Gebäude beherbergt im vorderen Teil eine kleine Küche sowie einen Aufenthaltsraum mit Tischen und Stühlen und einem eisernen Ofen. Sieht man aus dem Fenster, schaut man rüber zur Langelandsbroen und zum Hafen, auf der anderen Seite kann man die kleine Insel Strynø erblicken. Den Hauptteil des Gebäudes macht die Werkstatt aus. Es stehen einige Maschinen darin für die Holzbearbeitung und überall liegt Werkzeug herum, Bündel mit Seilen in allen Variationen, Schiffsteile und -aus-rüstung, Kisten, Schwimmwesten, Holz, aufgerollte Segel, Stapel mit Seekarten, angebrochene Farbdosen und vieles mehr. Der Holzfußboden ist bedeckt mit Hobel- und Sägespänen und es riecht angenehm nach Holzteer. Der Geruch nach alten Segelschiffen. Unter der Decke hängen Stangen und Stengen, hier und da baumeln Taljenblöcke und Seilenden herunter. Aus dem Chaos führt eine Holzleiter hinauf auf einen kleinen Boden über dem Aufenthaltsraum. Ein Rundbogenfenster in der Mitte der Giebelwand gewährt Ausblick nach draußen, rechts und links an der Wand gibt es jeweils eine Schlafgelegenheit und selbst hier oben stehen Kisten und hängen Seile herum. Es ist saugemütlich hier oben. So gemütlich, dass wir nach diesem langen Tag sofort in Morpheus’ Arme sinken, kaum dass wir die Schlafsäcke ausgerollt haben.


Am Morgen des nächsten Tages erwache ich, weil die Sonne schon dermaßen aufs Dach ballert, dass hier oben saunaähnliche Zustände herrschen. Ich bleibe trotzdem noch etwas mit geschlossenen Augen liegen und lasse die vergangenen Tage auf dem Wasser und unsere Ankunft noch einmal Revue passieren. Es riecht nach Holz und nach Meer und nach Sommer, ich höre die Möwen kreischen und leises Stimmengemurmel vom Hafen, irgendwo tuckert ein Bootsdiesel. Ein idyllischer Sommermorgen.
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